
Gesellschaft

F
O

T
O

S
: 

T.
 B

A
R
T
H

 /
 Z

E
IT

E
N

S
P
IE

G
E
L

Hure, Bordell-Kantine im „Dreifarbenhaus“: Suchtfreier Liebesakt im Geiste der schwäbischen Kehrwoche
P R O S T I T U T I O N

Lieber gratis gaffen
Seit mehr als 40 Jahren arbeitet in Stuttgart ein Musterbordell.

In dem kuriosen Haus findet der ambulante 
Lustvollzug in pietistischer Liebe zu Sauberkeit und Ordnung statt.
Mittags haben die Nutten die Wahl.
„Rheinischer Sauerbraten, selbst
eingelegt“, steht in dieser Woche

auf der Schiefertafel, außerdem hand-
gezupfte Schupfnudeln, die in Stuttgart
auch „Bubenspitzen“ heißen. Zum Kaffee
gibt es Blechkuchen; nach dem Essen 
räumen gute Geister in adrett gestärk-
ten Rüschenschürzen das klobige Porzel-
lan ab.

Das „Dreifarbenhaus“ in der Stuttgarter
Altstadt ist Deutschlands vermutlich ku-
riosester Puff. Die Kantine im Keller ist
eine Heimstatt altdeutscher Einrichtungs-
kunst, mittendrin im Sündenpfuhl: reso-
palbeschichtete Tische, Stühle aus Holz-
imitat, braungeblümter Frotteevorhang.
Die Prostituierten gehen gediegen wie die
Dauercamper zum Essen, in T-Shirt-Kleid,
Bademantel oder Trainingshose. Grüpp-
chenweise lassen sie sich in den Sitzecken
nieder, schnatternd und schwatzend, als
seien sie Schülerinnen. Keine Dessous, kei-
ne nackte Haut.
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In diesem Puff ist der Lustbetrieb schwä-
bisch-pietistisch geregelt. 1956 suchten Bür-
ger, Behörden und Kirchen trickreich nach
einem Weg, die Trümmerhuren aus Stutt-
garts Straßenbild verschwinden zu lassen.
Zwei „Dirnenwohnheime“ sollten sittliche
Ordnung in die schwäbische Sittenlosig-
keit bringen.

Eines der Bordelle wurde erst gar nicht
gebaut, das andere, das Dreifarbenhaus,
mit kommunaler Unterstützung errichtet.
Drei private Gesellschafter erhielten das
Altstadt-Grundstück am Bebenhäuser Hof
2–4, bauten dort das Musterbordell und
ließen es blau-weiß-rot streichen – die Tri-
kolore sollte wohl französische Sinnen-
freude und Sündhaftigkeit signalisieren.

Grundsolide wie der Neutralseifenge-
ruch in den hellgelb gefliesten Fluren sind
die Bedingungen, unter denen die Frauen
arbeiten: kein Alkohol, keine Drogen, kei-
ne Zuhälter – jede Frau, die mit Pulle, Koks
oder einem Luden erwischt wird, fliegt
raus. Auch einen Kontakthof gibt es nicht
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– die Kunden müssen durch lange Flure
laufen und selbst nachschauen, welche Dir-
nen hinter den 67 numerierten Zimmer-
türen sitzen und ihnen gefallen.

Derzeit allerdings kommt die Mehrheit
der Männer nicht, um Liebesdienste zu
kaufen, sondern um zum Nulltarif zu gaf-
fen. Rund 90 Prozent der Besucher, schätzt
Alfons Nastold vom Ordnungsamt, treibt
nur die kostenneutrale Neugierde zu den
Nutten. Im Gewerbe herrscht Rezession.
Eine halbe Stunde kostet immerhin 150
Mark, und die Zeiten, in der begehrte Hu-
ren im Dreifarbenhaus 15000 Mark Mo-
natslohn hatten – also 25 Freier pro Woche
–, liegen schon Jahre zurück.

Lisa Krone*, die Verwalterin, hat schon
zahlreiche ähnliche Flauten erlebt. Fast 70
Jahre alt ist sie und im Puff angestellt, seit
es ihn gibt. Damals, vor 41 Jahren, hatte sie
gerade geheiratet, ihr Mann verwaltete, sie
kochte; als er vor 14 Jahren starb, über-
nahm die Ehefrau seinen Job gleich mit.
Seitdem zupft sie nicht nur Bubenspitzen,
sondern kauft auch jede Zutat dafür ein.
An einem Holzbrett in ihrem Büro direkt
gegenüber der Kellerkantine hängen die
rostigen Schlüssel zu den numerierten Zim-
mern.

Krone vermietet die Räume, verhandelt
mit dem Ordnungsamt, führt Buch über 
alles, was im Freudenhaus passiert, und
sucht die Liebesdienerinnen aus, die

* Name von der Redaktion geändert.
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sich mit Foto und Lebenslauf bei ihr 
vorstellen müssen. Vorbestrafte haben 
keine Chance.

„Manchmal glaube ich, ich hätte mehr
Anerkennung im Leben bekommen, wenn
ich ein Restaurant eröffnet hätte“, sagt die
Frau, die sich meist in klinisches Weiß klei-
det. In ihrem Schwarzwalddorf weiß nie-
mand, was die alte Dame tagsüber tut. „Es
würde doch sowieso keiner verstehen.“
Einmal, als jemand sie beim Schlachter er-
kannte, mußte sie sich verleugnen, schreck-
lich sei das gewesen, diese Angst vor so-
zialer Ächtung.

Ein anderes Mal habe der
eigene Bruder sie verraten
und der Mutter erzählt, die
Liesl arbeite im Puff. Die
Liesl gab es zu. „Da hat die
Mutter die aufgeplatzten
Hände angeschaut und war
beruhigt.“ Ihre Tochter ar-
beitete hart, wie sich das
gehörte.

Seit 41 Jahren führt die
Freudenhausmeisterin, die
das Wort „Babystrich“ noch
nie gehört hat und nicht
glauben will, daß süchtige
Teenager in Hamburg auf
der Straße anschaffen, ein
Doppelleben.Als ihre Toch-
ter, die einst Nonne werden
wollte, mit 20 Jahren den
Arbeitsplatz ihrer Eltern
kennenlernte, war sie fas-
sungslos. „Habt ihr wirklich
keine andere Arbeit gefun-
den nach dem Krieg?“

Die Ablehnung der Tochter bewegte die
Mutter mehr als alle Diskriminierungen
der Saubermänner um sie herum: „Das
Arbeitsamt hat mir keine Putzhilfen ver-
mitteln wollen, weil dieses Haus hier kei-
ner Frau zuzumuten sei. Und im letzten
Winter weigerte sich eine Firma, Streusalz
an unsere Adresse zu liefern.“

Doch Ordnung muß sein, und, davon
ist auch die Verwalterin fest überzeugt,
was man angefangen hat, bringt man zu
Ende. Allen Anfeindungen zum Trotz, ob-
wohl sie längst in Rente gehen könnte.

Die meisten Prostituierten sind dankbar
für die schützende Intimität im Haus und
profitieren sogar von der seltsamen Moral
einer Umgebung, in der Nutten sich nicht
ans Fenster stellen dürfen, weil der Juwe-
lier gegenüber um seine Kundschaft fürch-
tet. Da scheint es für alle Beteiligten ide-
al, daß im Dreifarbenhaus der Liebesakt in
ähnlichem Geist vollzogen wird wie die
Kehrwoche in Stuttgarter Mietshäusern.

„Ich habe vorher auf dem Mannheimer
Straßenstrich gearbeitet und hatte es satt,
ständig wie Freiwild angestarrt zu werden“,
erzählt Ute, eine schwarzhaarige Domina
„um die 30“, die der nüchternen Grund-
ausstattung ihres Dirnenwohnheimzimmers
– ein Bett, ein Tisch, ein Waschbecken – mit

„Dreifarbenha
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roten Vorhängen, Peitschen und Handschel-
len ihre ganz persönliche Note gegeben hat.

Ute zahlt, wie alle anderen Frauen, 80
Mark Tagesmiete an die letzte noch leben-
de Gesellschafterin, jene 99jährige „Ma-
dame“, von der es heißt, sie sei sehr auf
Anonymität bedacht. Hinzu kommen täg-
lich rund zehn Mark Steuern. Alle Drei-
farbenhäuslerinnen sind mit festem Wohn-
sitz gemeldet.

Im Stockwerk über Ute liegt Tamara, 40,
in BH und Slip auf ihrem Grundausstat-
tungsbett. Der Fernseher läuft, in der Ecke
kränkelt eine Zimmerpflanze, auf dem Re-

gal stehen Stofftiere und
Plastikspielzeug aus dem
Überraschungsei. Tamara
schafft hier an, weil sie den
Kontakt zur Szene scheut.
„Eigentlich kann man sa-
gen, daß ich aus gutem
Haus komme“, sagt sie 
und zaubert ein Lächeln 
ins runde Gesicht, „gere-
geltes Familienleben, High-
School-Austausch in New
York, Abitur – aber als 
meine Mutter starb, habe
ich meine Ausbildung nicht
zu Ende gemacht.“ Mit 
25 wurde sie eine Gewerb-
liche.

„Dann wollte ich wieder
solide werden.“ Einen Ame-
rikaner hat sie geheiratet
und eine Konzertagentur
gegründet. Der Mann ist
weg, die Agentur pleite, und
Tamara träumt von einem

Blumenladen in der Pfalz. Seidenblumen-
gestecke bastelt sie jetzt schon am Wo-
chenende, wenn sie in ihrer Mietwohnung in
Pirmasens nach dem Rechten sieht. Nie-
mand darf dort wissen, daß sie eine Nutte
ist. Leichte Mädchen haben nicht nur im
Württembergischen einen schweren Stand.

Für Unruhe im Stuttgarter Dreifarben-
haus sorgte zuletzt, daß die Chefin seit ei-
niger Zeit auch an Ausländerinnen ver-
mietet. Es mangelt an einheimischen Be-
werberinnen, und manche Deutsche, die
anreiste, um sich niederzulassen, hielt es
nicht lange aus in der wohlorganisierten
Triebvollzugsanstalt. So zog eine Nutte aus
dem rheinisch-sinnenfrohen Köln nach nur
zwei Tagen wieder weg.Viel zu „piefig“ sei
ihr das alles gewesen.

Südamerikanische und asiatische Frauen
gelten als gefragte Exotinnen. „Sie ver-
derben die Preise. Wer weiß, was die alles
Schweinisches machen“, argwöhnen die
deutschen Liebesdienerinnen, sie fürchten
die Konkurrenz.

So haben sie denn bei der Verwaltung
protestiert. Mit Erfolg: Neue Ausländerin-
nen werden künftig nicht akzeptiert, und
die alten „werden nach und nach gehen“.

Die schwäbische Toleranz hat auch im
Dreifarbenhaus enge Grenzen. ™

“ in Stuttgart
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